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1. Warum zeitgenössische Literatur?
Gründe dafür, nicht die alt bewährten ,Lektüreklassiker4 im Englischunterricht zu ver­
wenden, sondern sich auch einmal auf etwas Neues einzulassen, sind schnell gefun­
den: Erstens motiviert die Tatsache, dass ein bestimmtes Werk schon von ,der 
Schwester der Freundin4 oder gar schon von mehreren Bekannten über mehrere Jahre 
hinweg behandelt wurde, nicht gerade für eine eigene, unvoreingenommene Lektüre; 
zweitens sind zeitgenössische britische Romane bei einem internationalen Lesepubli­
kum beliebt und werden gerne im Urlaub ,aus Spaß4 gelesen; drittens zeichnen sie sich 
-  im Gegensatz zu vielen deutschen und französischen Werken -  durch ihre gute Les­
barkeit und ein recht hohes Maß an Spannung aus; viertens vermitteln sie Eindrücke 
vom aktuellen Leben in Großbritannien und dienen somit zumindest implizit auch der 
Vermittlung von zeitgemäßen landeskundlichen Kenntnissen; fünftens verstärkt die 
Behandlung immer wiederkehrender Texte, zu denen der Lehrer seit Jahren eine Mo­
dellinterpretation vorbereitet hat, die heutzutage nicht mehr haltbare Vorstellung, die 
Aufgabe der Interpretation literarischer Texte sei die korrekte Entschlüsselung der 
vom Autor intendierten Bedeutung; und sechstens existieren eine Reihe von Literatur­
verfilmungen, die fruchtbringend im Unterricht hinzugezogen werden können und in 
der Regel eher zur Motivation der Schüler/innen beitragen als die alleinige Lektüre 
von Romanen.

Diese Liste ließe sich noch beliebig weiterfuhren; so spricht schon das Lemziel, 
Schüler/innen zur kompetenten Teilnahme am Handlungsbereich Literatur zu befähi­
gen, dafür, dem gegenwärtigen Literaturbetrieb mehr Beachtung zu schenken. Nicht 
verschwiegen werden dürfen jedoch die nicht von der Hand zu weisenden Gründe, die 
gegen eine Behandlung im Unterricht sprechen: Neben der zusätzlichen Motivation, 
die man für die Erarbeitung neuer Texte aufbringen muss (die sich allerdings auch po­
sitiv auf eben jene Motivation auswirken) sind vor allem die Schwierigkeiten bei der 
Erarbeitung selbst zu nennen. Schließlich gibt es nur sehr wenige Überblickswerke, 
die in dieses Gebiet einführen; selbst unlängst erschienene britische Studien konzent­
rieren sich entweder auf Fragestellungen, die sich für eine Behandlung im Unterricht 
nicht eignen, oder sie enden schlicht zu früh. Selbst ein deutsches Standardwerk, das 
sich vielfach bewährt hat, endet Mitte der 1990er Jahre -  ein Datum, das häufig zu 
finden ist; unglücklicherweise aber auch ein Datum, das in mancherlei Hinsicht eine 
Wende im zeitgenössischen britischen Roman markiert.1 Hinzu kommt, dass es zwar

1 Vgl. A. Nünning (1998a); einige gute britische Überblickswerke sind Bentley (2005), der 
jedoch recht spezifische Themen in den Vordergrund stellt; Connor (1996), der 1995 en­
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zu einigen Werken bereits Interpretationen -  wenn auch nur in der Form von Kapiteln 
in breiter angelegten Bänden -  gibt, diese jedoch eher auf ein britisches Publikum ab­
zielen. Dies hat zur Folge, dass einerseits viel Wissen vorausgesetzt wird, das deutsche 
Schüler/innen schlicht nicht haben, andererseits aber Vereinfachungen vorherrschen, 
die zu einem reduzierten Verständnis des Textes fuhren und sich auch negativ auf eine 
Behandlung im Unterricht auswirken.2

Diese Schwierigkeiten sollten Lehrende jedoch nicht davon abhalten, sich auf das 
Wagnis einzulassen, einen zeitgenössischen Roman zu behandeln. Zum einen gibt die 
thematische Aktualität zeitgenössischer Texte Schülern vielfältige Anregungen zu 
spontanen Äußerungen und zur kritischen Auseinandersetzung mit den Textwelten; 
daher erweisen sie sich für die Erreichung eines primären Lemziels, die Befähigung 
zum selbstständigen Sprechen, als besonders geeignet. Zum anderen erfüllen viele 
zeitgenössische Romane die Kriterien für eine aussichtsreiche Schullektüre: Sie liegen 
in preiswerten, leicht erhältlichen Taschenbuchausgaben vor; sie überschreiten einen 
Umfang von etwa 200 bis 250 Seiten nicht; sie sind didaktisch gut strukturierbar und 
erlauben schüler/innenzentrierte Formen der Textarbeit; sie können als literarisch 
,hochrangig4 eingestuft werden; sie überfordem die Zielgruppe vom sprachlichen 
Schwierigkeitsgrad her nicht; sie sind mit Blick auf die Interessen und Bedürfnisse der 
heutigen Schülergeneration relevant; und, last but not least, sie erzählen spannende 
Geschichten. Zudem ermöglicht die Analyse von Gegenwartsliteratur in vielen Fällen, 
das textorientierte Arbeiten mit der Möglichkeit zu verbinden, ästhetische und soziale 
Funktionen von Literatur herauszuarbeiten. Die wechselseitige Durchdringung von 
literarischem und kulturell-referentiellem Bezugssystem begünstigt ferner die Vermitt­
lung von landeskundlichen Einsichten, da Gegenwartsliteratur in vielfältiger Weise 
Aufschluss über die derzeitige kulturelle Situation eines Landes vermittelt.

Ausgehend von der in der Unterrichtspraxis vielfach bestätigten Erfahrung, dass die 
Motivation von Schülern bei der Behandlung von Texten, die sie selbst als interessant 
und lesenswert einstufen, sehr viel größer ist als bei der Bewältigung von ,Pflichtlek­
türe4 sollen im Folgenden einige aktuelle Vorschläge zur Ergänzung der bisherigen 
Kanonbildung im Englischunterricht unterbreitet werden. Die Darstellung zeitgenössi­
scher Literatur ist zwar immer schwierig und riskant, lässt sich doch nicht absehen, ob 
diejenigen Schriftsteller/innen, die sich heute in Großbritannien großen Ansehens er­
freuen, auch diejenigen sind, deren Werke in zwanzig Jahren noch gelesen und zu den 
Klassikern gezählt werden. Bei einigen Romanciers kann man jedoch bereits aufgrund 
ihres jetzigen Erfolgs absehen, dass sie nicht so schnell aus dem Blick geraten werden, 
und die Freude des Entdeckens von bislang unbekanntem Terrain -  sowie das Einge­

det; sowie Shaffer (2006), der bis zum Jahr 2000 reicht. Zu einem etwas aktuelleren Über­
blick, der nach zwei einführenden Kapiteln u.a. zum zeitgenössischen britischen Lite­
raturbetrieb insgesamt vierzehn Romane interpretiert, die jeweils als repräsentativ für eine 
Strömung britischer Gegenwartsliteratur gelten können, vgl. V. Nünning (2007).

2 Vgl. etwa David Malcolm (2002) sowie das Einführungswerk von Margarete Reynolds 
und Jonathan Noakes (2002) zu Ian McEwan.
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ständnis des Lehrenden, dass die eigenen Aussagen ausnahmsweise vorläufigen Cha­
rakter haben und sie gemeinsam mit den Schülern an etwas Aktuellem arbeiten -  mö­
gen den zusätzlichen Aufwand und das (geringfügige) Risiko rechtfertigen. Da die 
britische Romanliteratur der letzten zehn bis fünfzehn Jahre erstaunlich vielfältig ist, 
und sich viele Werke anführen lassen, deren Behandlung sich im Unterricht lohnen 
würde, soll sich im Folgenden nicht auf einen einzigen Text konzentriert werden. 
Vielmehr sollen die wichtigsten aktuellen Strömungen kurz charakterisiert und mit 
Julian Barnes’ England, England(1998), Meera Syals Life isn’t all haha heehee 
(1999) und Ian McEwans Enduring Love (1997) zumindest drei für die Behandlung im 
Unterricht sehr geeignete Romane kurz exemplarisch erörtert werden. Um eine immer 
noch aktuelle Forderung von Müller-Zannoth (1979: 171-201) zumindest potentiell zu 
erfüllen und Lehrende wie Lernende in die Lage zu versetzen, eine selbstbestimmte 
Auswahl der Texte zu treffen, werden entweder weitere Werke genannt oder Literatur­
angaben gegeben, die einen Überblick über Texte mit ähnlichen Charakteristika und 
Schwerpunkten bieten.

2. Bedeutende Merkmale der neueren Romanliteratur
Zunächst möchte ich jedoch auf einige allgemeine Tendenzen hinweisen, die sich in 
vielen Romanen niederschlagen und insofern von grundlegenderem Interesse für die 
Beschäftigung mit zeitgenössischen Romanen sind. Von zentraler Bedeutung ist ein 
Merkmal, das gleichzeitig mit dafür verantwortlich ist, dass man zur , Hochliteratur4 
zählende Werke durchaus auch für den Fremdsprachenunterricht verwenden kann: Der 
weitgehende Verzicht auf postmodeme Verfahrensweisen. Seit Mitte der 1990er Jahre 
hat sich meiner Meinung nach nämlich ein signifikanter Wandel experimenteller 
Schreibweisen vollzogen: Während Autoren wie B.S. Johnson, Christine Brooke-Rose 
und John Fowles seit den späten 1950er Jahren Experimente mit der Romanform voll­
zogen, die im Nachhinein als postmodemistisch bezeichnet werden können, ist eine 
solche Identifikation von postmodemem mit experimentellem Schreiben seit den 
1990er Jahren nicht mehr möglich. Ob, wie Barry Lewis annimmt, der Gebrauch post- 
modernistischer Schreibweisen schon vor der Jahrtausendwende „routine and no longer 
radical“ (2005: 113) war, mag angesichts der Dominanz realistischer oder zumindest 
gemäßigt radikaler Darstellungsverfahren in Großbritannien dahingestellt bleiben. 
Sicher jedoch wurden die seit rund vierzig Jahren erprobten postmodemistischen Ver­
fahrens- und Verfremdungsweisen -  Illusionsbrüche, metafiktionale Kommentare, pa- 
rodistische Spiele mit realistischen Konventionen -  in immer neuen Variationen ver­
wendet.3 Dies führte zu einem postmodemen Spiel mit erzählerischen Darstellungsver- 
fahren, das sicherlich wissenschaftlich hoch interessant ist, sich jedoch sehr weit vom 
Erfahrungshorizont der Schüler/innen entfernt; zudem erhöhte es die Schwierigkeiten

3 Grabes (1996: 24) zufolge musste der Prozess der Erneuerung postmodemistischer Stil­
mittel daher ständig beschleunigt werden, denn „repetition of radical change leads to a 
heightened ability to accommodate strangeness“.



278 V era Nünning

des sprachlichen Verständnisses, denn der Plot trat in den Hintergrund, während paro- 
distische Verfahren und Verfremdungstechniken eine große Bedeutung bekamen.

Diese Erzählweisen werden jedoch seit Mitte der 1990er Jahre nur noch selten ge­
braucht. Natürlich werden jedes Jahr viele interessante Romane publiziert, die das 
Verständnisvermögen von Schüler/innen selbst eines Leistungskurses wohl überstei­
gen dürften.4 Aber das Gros der Romane bedient sich eher modernistischer Verfah­
rensweisen beziehungsweise ist durch eine ,Rückkehr zum Erzählen4 gekennzeichnet. 
Im Vordergrund steht eine spannende Geschichte, die nicht durch Erzählerkommentare 
unterbrochen und oft aus Sicht von Reflektorfiguren vermittelt wird; teilweise erzählen 
auch mehrerer Figuren ihre eigene (Lebens)Geschichte, wobei jeweils zu Beginn des 
Kapitels hinlänglich deutlich gemacht wird, wer gerade erzählt. Vor allem aber handelt 
es sich um lebensechte4 Figuren, die zur Identifikation einladen und deren Handlun­
gen sowie Einstellungen Gegenstand von schülerzentrierten Unterrichtsverfahren wer­
den können. Gerade multiperspektivisch erzählte Romane, die das Geschehen aus der 
Sicht mehrerer Figuren schildern, laden dazu ein, durch ein eigenes Creative writing zu 
erörtern, wie denn nun diejenige Figur das Geschehen beurteilt, die in dem spezifi­
schen Fall mit betroffen ist, aber nicht selbst zu Wort kommt. Dieses Verfahren der 
Textproduktion lässt sich dann sehr gut mit rationaler Textinterpretation verbinden, 
wenn die Perspektive und die Motivationen der entsprechenden Figur insofern grund­
sätzlich bekannt sind, als deren Bewusstseinsprozesse an anderer Stelle im Text zu 
finden sind. Insofern können die Ergebnisse der Textproduktion mit den Informationen 
aus anderen Textstellen abgeglichen werden. Der Prozess der Perspektivenübemahme, 
der „eine für das interkulturelle Verstehen wichtige Strategie44 (Bredella 1995: 10) bil­
det, wird dadurch nicht nur kreativ erprobbar, sondern auch durch die Rückbindung an 
den Text überprüfbar.

Die Entwicklung der Fähigkeit zur Perspektivenübemahme wird auch dadurch er­
möglicht und gefördert, dass die meisten Romane realistischen Erzählverfahren ver­
pflichtet sind. Hinzu kommt das Identifikationspotential für die Schüler, das durch die 
Bezüge auf das Alltagsleben, auf Umgangsformen, Musik und Filme sowie auf Ein­
stellungen und Probleme der Figuren noch gesteigert wird. Die realistische Erzähl wei­
se bedingt auch, dass die Romane sehr deutliche Referenzen auf zeitgenössische Le­
bensformen in Großbritannien aufweisen und diese nicht erst mühsam erschlossen 
werden müssen. Für den Fremdsprachenunterricht sehr günstig ist die zunehmende 
Durchlässigkeit der Grenzen zwischen ,Hoch4- und Populärliteratur. Immerhin ist „die

4 So verwendet Ali Smith in dem sehr interessanten Roman The Accidental (2003) einige 
experimentelle Verfahrensweisen, die es erschweren, herauszubekommen, was nun auf 
der Handlungsebene geschieht. Von der Thematik her -  es geht um Jugendliche, um die 
Faszination, die von Film und Kino ausgeht, und um einen Selbstmord einer Schülerin, 
die Opfer einer verfremdeten Fotomontage im Internet wurde -  eignet sich der Roman 
gut. Ebenso ist das Netz von intertextuellen Anspielungen in John Banvilles The Sea 
(2005) so dicht, dass zwar von einer spannenden Geschichte und Vergangenheitsbewälti­
gung, nicht aber von einem leicht lesbaren Roman gesprochen werden kann.
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Unbefangenheit, mit der [die britische Gegenwartsliteratur] sich den zeitgenössischen 
Subkulturen und den Medien öffnete“, von Gerd Stratmann (2006: 368) als ein bestim­
mendes Merkmal der Werke und als häufig vorzufindende Verhaltensdisposition von 
Autor/innen angesehen worden. Der teilweise hohe Grad an Komplexität tut der Les­
barkeit der Werke insofern keinen Abbruch, als sie auch dann noch ,Sinn4 machen, 
wenn man sich vor allem auf den Plot, die Motivationen der Figuren und diejenigen 
Themenkreise konzentriert, die für Schüler/innen direkt von Interesse sind. Zudem 
ermöglicht die höhere Komplexität eine Art des Zugangs, in der „der Lemer nicht da­
durch einen Text versteht, daß er ihm Bedeutungen entnimmt, sondern dadurch, daß er 
sie mit Hilfe seines Vorwissens konstruiert; [dadurch] gewinnt die Forderung nach 
Schülerorientierung gleichsam eine erkenntnistheoretische und lempsychologische 
Fundierung“ (Bredella 1995: 28).

Die Möglichkeit der Förderung von Empathie, Perspektivenübemahme und inter­
kultureller Kommunikationskompetenz gründet jedoch nicht nur auf den ,lebensecht4 
gezeichneten Figuren, die Identifikationspotential bereitstellen. Sie ist auch aufgrund 
der Anschlussfahigkeit an den Erfahrungshorizont der Schüler/innen gegeben, denn 
die Aktualität der Romane beruht nicht allein darauf, dass deren Schauplatz meist das 
London oder eine britische Stadt der Gegenwart ist; auch sind die zentralen Themen, 
Motive und Probleme der Geschichten von unmittelbarer zeitgenössischer Relevanz. 
So werden oft das Leben in der Großstadt, die Einsamkeit und Isolation des Indivi­
duums, Kommunikationsschwierigkeiten sowie der Verlust verbindlicher Werte und 
Normen thematisiert. Zudem sind die Themen nicht nur in so genannten Pop-Romanen 
bestimmt von Anleihen aus der Populärkultur. Insbesondere Musik und Film, auch 
Konsum, Lebens- oder Freizeitstile der Jugendkultur werden in vielen Romanen anzi­
tiert (vgl. Kap. 16). Gleichzeitig bildet die Auseinandersetzung mit dem kulturellen 
Erbe und Klassikern der ,Hochliteratur4 einen wichtigen Bestandteil vieler zeitgenös­
sischer Romane und bietet fruchtbare Anschlussmöglichkeiten für diejenigen, die über 
einen etwas breiteren Lektürehintergrund verfügen.

Es wäre jedoch Augenwischerei, wollte man den zeitgenössischen britischen Ro­
man insgesamt als geeignet zur Lektüre im Fremdsprachenunterricht empfehlen. Viele 
Romane sind schon vom Thema her nicht besonders geeignet. So wird sich etwa für 
den Nachvollzug des zunehmenden Verfalls an den Alkohol nach dem Tod eines ge­
liebten Menschen (John Banville, The Sea, 2005) oder die gemeinsame Reise von ei­
nigen alten Leuten, die die Asche eines verstorbenen Freundes gemeinsam ins Meer 
streuen möchten (Graham Swift, Last Orders, 1996) kaum gesteigertes Interesse von 
Jugendlichen wecken lassen. Zudem zeichnen sich einige von der Thematik, von der 
Komik, der Spannung und vom Erzählstil sehr gut geeignete Romane durch ein Krite­
rium aus, das die Behandlung im Unterricht schlicht verbietet: Ihre unbotmäßige Län­
ge. So wird man die jüngeren Romane von Zadie Smith, White Teeth (2000) und On 
Beauty (2005), schon aus diesem Grund kaum in Betracht ziehen können. Auch jünge­
re Tendenzen im ,Frauenroman4, dessen Bezeichnung sich aller Kritik zum Trotz ein­
gebürgert hat, lassen ihn trotz der nach wie vor wichtigen Thematik kaum geeignet
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erscheinen; sind doch in den letzten zwanzig Jahren viele Schreibweisen erprobt wor­
den, die Judith Butlers These von der Bedeutung der Performativität und Körperlich­
keit für Geschlechtsidentität ebenso Ausdruck verleihen wie dem Spiel mit der Über­
querung von Geschlechter-Grenzen. Im Bereich des britischen Romans wird diese 
Tendenz wohl am deutlichsten von Jeannette Winterson, insbesondere von ihrem 
Werk Written on the Body (1992), verkörpert, in dem eine Figur über die Geschichte 
ihrer Liebe zu einer Frau erzählt -  und dies in einer Weise, die es Leser/innen durch 
widersprüchliche Textsignale unmöglich macht, das Geschlecht der Erzählinstanz zu 
bestimmen.

3. Nichts als Geschichte? Kollektives Gedächtnis und Englishness in 
Julian Barnes’ England\ England

Allen Unkenrufen vom ,Tod der Geschichte4 zum Trotz gehört die Vergangenheit im­
mer noch zu jenen Themenbereichen, die auch in Großbritannien boomen. Dabei hat 
sich jedoch der Fokus etwas verlagert, denn es geht zunehmend ebenso sehr um die 
Erinnerung an Vergangenes wie um die Geschichtsschreibung selbst. Zu den Genres, 
die sich in diesem weiteren Sinne mit der Vergangenheit befassen, gehören an erster 
Stelle fiktionale Biographien, die sich einer ungeahnten Wertschätzung seitens der Li­
teraturwissenschaft wie des Lesepublikums erfreuen. Eng verbunden damit sind Au- 
to/Biographien, wobei der modische Schrägstrich hier eine Verschränkung zwischen 
dem Schreibenden und dem Beschriebenen anzeigen soll. Dies weist zum einen auf die 
vertraute Einsicht hin, dass das Portrait der Person, die von dem Biographen geschil­
dert wird, immer auch Ausdruck der Persönlichkeit und Präferenzen des Biographen 
ist, zum anderen aber auch darauf, dass die Beschäftigung mit einem fremden Lebens­
lauf Auswirkungen auf das Leben des Biographen hat, der sich durch die Erkundung 
des Fremden verändert. Eine weitere über die Grenzen Großbritanniens hinaus beliebte 
Spielart von fiktionalen (Auto)Biographien sind fiktionale Metabiographien, die sich 
ebenso mit dem Prozess der Erkenntnisfmdung befassen wie mit der skizzierten Per­
sönlichkeit selbst.5

In einer recht großen Zahl von Romanen tritt darüber hinaus der Prozess der Erinne­
rung an das selbst Erlebte so sehr in den Vordergrund, dass man mit Fug und Recht 
von fictions o f memory sprechen kann (vgl. Birke 2007). Die Erinnerung überschattet 
in diesen Romanen nicht nur die fiktive Gegenwart; oftmals werden durch die Entde­
ckung4 und Deutung des Vergegenwärtigten zudem neue Einsichten gewonnen, die 
das Leben der Protagonisten gleichermaßen prägen wie verändern. Inwiefern es sich 
dabei jeweils um die ,wahren Geschichten4 handelt, bleibt offen -  wichtig ist vielmehr 
das, was Salman Rushdie in seinem Roman Midnight's Children (1995 [1981]: 211) 
als „memory’s truth44 bezeichnet hat. Ein -  aufgrund der nicht chronologischen Anord­

5 Zu einem kurzen Überblick über fiktionale Biographien und Metabiographien vgl. A. 
Nünning (2007).
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nung des Erzählten -  nicht ganz einfacher, aber äußerst fruchtbringender Roman ist 
etwa Guy Burts dritter Roman A Clock Without Hands (1999), in dem es viele span­
nungsreiche Szenen gibt -  schließlich kommen die Hauptfiguren schon als Kinder zu­
fällig mit einem Verbrecher in Kontakt, und der Protagonist wird später ohne sein 
Wissen in einen Terrorakt verwickelt. Interessant -  wenn auch für die Behandlung im 
Unterricht je nach Zusammensetzung der Lemgruppe problematisch -  ist unter ande­
rem die sensible Darstellung des Schicksals eines homosexuellen Jungen: Erst als er 
vierzig Jahre alt geworden ist, gesteht sich der Protagonist nämlich ein, dass sein 
Kindheitsfreund ihn liebte und aufgrund der harschen Zurückweisung durch die ver­
ständnislose Hauptfigur Selbstmord beging.

Eine Erinnerung, die über Generationengrenzen hinweggeht und Sinn ebenso wie 
Identität in der eigenen Familiengeschichte verortet, steht im Mittelpunkt einer neuen 
Form von Familienchroniken und so genannten ,Generationenromanen4, die sich nicht 
nur in England, sondern auch international -  man denke nur an den Erfolg von Roma­
nen wie Jeffrey Eugenides’ Middlesex (2002) -  großer Beliebtheit erfreuen. Das kol­
lektive Gedächtnis und die Prozesse der Erzeugung und Modifikation des gespeicher­
ten4 spielen in der Literatur seit den 1980er Jahren weiterhin eine große Rolle, wobei 
häufig die Frage nach der nationalen Identität zentrale Bedeutung erlangt. Die Eng- 
lishness, die auf diese Weise konstruiert und dekonstruiert wird, ist häufig auf Phäno­
mene des interkulturellen Zusammenlebens bezogen und auf die Probleme, die sich 
ergeben, wenn man Englishness in einer Weise definiert, die auch das Leben von Bri­
ten mit Migrationshintergrund berücksichtigt.

Ein großer Vorteil historischer Romane liegt -  sofern sie Merkmale aufweisen, die 
das Interesse deutscher Schüler/innen wecken können -  zweifellos in der Tatsache, 
dass sie gleichzeitig der Vermittlung von Kenntnissen aus der Geschichte Englands 
dienen können. Gerade bei einer Nation, die so geschichtsbewusst ist wie die britische, 
ist dies ein nicht zu unterschätzender Pluspunkt, der im Unterricht beachtet werden 
sollte. Von besonderem literarischen wie auch landeskundlichen Interesse ist Julian 
Barnes’ von der Kritik hoch gelobter und kommerziell erfolgreicher Roman England, 
England {1998), der selbstreflexive Auseinandersetzungen mit geschichtstheoretischen 
Fragen mit der originellen Inszenierung des Verhältnisses zwischen Authentizität und 
Simulakrum verbindet und somit ein klassisches Beispiel postmodemen britischen Er­
zählens bildet.6 Im Gegensatz zu anderen metafiktionalen Romanen wie Graham 
Swifts Waterland (1983) wird die Frage danach, ob und wie historische Wahrheit er­
mittelt werden kann, jedoch nicht auf der Erzählerebene abgehandelt. Vielmehr ist 
Barnes’ Werk insofern viel leichter zugänglich, als sich diese Problematik aus den 
oftmals komischen Schwierigkeiten erschließt, mit denen Figuren zu kämpfen haben, 
die erkennen müssen, dass die Vergangenheit nicht einfach vergegenwärtigt werden 
kann. Die enge Verknüpfung von Erzählverfahren und britischer nationaler Identität 
macht England, England zu einem Text, dessen „literarisch-ästhetische Qualität [...]

6 Zu einer eingehenderen Interpretation von Barnes’ Roman vgl. V. Nünning (2001).
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ohne die Freilegung seiner Bezüge zu der ihn umgebenden Kultur kaum zum Tragen 
kommt“ (Hallet 2007: 43).

Die Beschäftigung mit der Vergangenheit kennzeichnet schon den ersten Teil des 
Romans, in dem die Protagonistin Martha Cochrane sich an bedeutende Momente ihrer 
Kindheit erinnert. Für die Behandlung im Unterricht besonders fruchtbringend ist je­
doch der sehr lange zweite, satirisch geprägte Teil des Romans, in dem Martha mit 
einem Team von Angestellten des Moguls Jack Pitman versucht, einen original­
getreuen heritage park zu Englands Vergangenheit auf der Isle of Wight zu errichten. 
In dem kommerziell immens erfolgreichen Projekt finden alle wichtigen Schauplätze 
von militärischen Auseinandersetzungen der letzten 2000 Jahre auf engstem Raum 
ebenso Platz wie Big Ben, Buckingham Palace, die Geburtshäuser wichtiger Persön­
lichkeiten, das Grab von Lady Di, Schafhirten mit ihren Herden sowie Robin Hoods 
mcrry men. Der Bequemlichkeit halber wird Harrods gleich in den Tower of London 
verlegt. Allein schon die gedrängte, sehr amüsante Darstellung dieser geschichtsträch­
tigen Szenen und das Panoptikum der Figuren aus der englischen Geschichte und My­
thologie können genutzt werden, um Schüler/innen zu vermitteln, welche Inhalte des 
kulturellen Gedächtnisses in Großbritannien auch heute noch allgegenwärtig sind.

Wertvoller noch ist die Desavouierung des mangelnden Wahrheitsgehalts, die diese 
liebgewonnenen kollektiven Erinnerungen auszeichnet. Wie die Figuren in vielen ko­
mischen Szenen zu ihrer Verzweiflung feststellen müssen, ist die Rekonstruktion der 
englischen Geschichte sehr schwierig, wenn nicht unmöglich. Zum einen verlieren 
Mitglieder des Teams im Laufe ihrer Recherchen, die sie gemeinsam mit einem Histo­
riker durchfuhren, den Glauben an die Rekonstruierbarkeit der historischen Wahrheit; 
zum anderen sind sie den Erwartungen des prospektiven Publikums verpflichtet, dem 
sie schon aus kommerziellen Gründen eine attraktive oder zumindest akzeptierbare -  
Version der Vergangenheit präsentieren müssen. So glauben sie zwar zunächst, genau 
zu wissen, wofür etwa Robin Hood mit seinen Leuten steht; dies erweist sich aber als 
völlig falsch. Schon bald fragen sich die Protagonistin Martha und ihre Kollegen etwa, 
ob denn wirklich nur eine Frau unter den Gefolgsleuten war, und gar kein Ausländer 
oder Homosexueller? Auch könnten sich feministische oder vegetarische Besucher an 
einer fast ausschließlich männlichen Bande von jagenden Geächteten stoßen. Diese 
und ähnliche geistige Verrenkungen des Leitungsteams wirken fast schon färcenhaft, 
sie lassen sich aber auf grundsätzliche Probleme der Historiographie beziehen, die 
vom Mangel an Quellen und der Standortgebundenheit von Historikern geprägt ist. So 
hat Martha schon als Kind Auseinandersetzungen mit ihrer spanischen Freundin, weil 
diese Sir Francis Drake für einen Piraten hält, während er für Martha ein großer Held 
ist.

Dadurch wird nicht nur deutlich, wie sinnentleert viele der Mythen sind, an die die 
Figuren seit ihrer Kindheit glauben, sondern es wird auch ihre Bedeutung für interkul­
turelle Kommunikation deutlich. Während einige populäre Helden wie Robin Hood 
-  in verschiedenen Nationen ähnlich (und ähnlich simplifizierend) erinnert werden, 
bieten andere den Anlass für interkulturellen Zündstoff, für den Schüler/innen sensibi-
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Iisiert werden sollten. Gleichzeitig offenbart sich die nachhaltige Bedeutung der Erin­
nerung -  die trotz der Tatsache, dass sie oftmals jeglichen historischen Gegenstands 
entbehrt, weiterhin Einfluss auf nationale Selbst- und Fremdbilder hat -  in überspitzter 
Weise an den Schauspielern, die zur Verkörperung bedeutender englischer Persönlich­
keiten engagiert wurden. Es zeigt sich nämlich schnell, dass diese die Eigenschaften 
und Denkweisen der historischen Persönlichkeiten annehmen, und etwa als Robin 
lloods mcrry men sämtliche Regeln des zivilisierten Umgangs missachten und munter 
den ,Sheriff sowie den Tierpark ausrauben. Damit wird nicht nur die in der Postmo­
derne zentrale Frage nach Authentizität, Original und Simulakrum aufgeworfen, es 
wird auch allzu deutlich, dass die wunderschönen Eigenschaften, die Flelden wie Ro­
bin Hood aus der Feme haben, schnell an Glanz verlieren, wenn man es konkret mit 
ihnen zu tun bekommt.

Die f rage nach dem Nutzen und der Präsentierbarkeit von Vergangenheit ist auch 
im kurzen letzten Teil des Romans von großer Bedeutung, in dem England aufgrund 
des großen Erfolgs des Themenparks, der im zweiten Teil beschrieben wurde, jeg­
lichen Tourismus verliert und in einen quasi vorindustriellen Zustand versinkt. Dieser 
Teil eignet sich weniger für die Vermittlung von Kenntnissen über die Konstrukt- 
haftigkeit zentraler Elemente des kulturellen Gedächtnisses; er gibt jedoch insofern 
Anlass zur Textproduktion, als sich die Frage aufdrängt, wie Schüler/innen mit einem 
Leben zurechtkämen, in dem Handy, die Auswahl zwischen einer Fülle von Fernseh- 
und Radiosendern und dergleichen mehr plötzlich nicht mehr zur Verfügung ständen. 
Die Figuren im Roman besinnen sich zurück auf traditionelle Unterhaltungsmöglich­
keiten wie Dorffeste und ,wrestling matches4 -  das ist aber vermutlich nicht jeder­
manns Sache und lädt zum Nachdenken über Alternativen ein. Dieser gelungene 
Schluss eines satirischen Romans, der auch aufseinen Einsatz von satirischen Verfah­
rensweisen hin befragt werden sollte, kann daher Anlass dazu geben, sich den Proble­
men von Bewohnern weniger privilegierter Nationen imaginativ anzunähern.

Nicht zuletzt ist der Roman repräsentativ für das zeitgenössische Interesse an 
Englishness und denjenigen Werten, Eigenschaften, Dingen und Schauplätzen, die als 
typisch für Großbritannien gelten. Seit etwa einer Dekade ist das britische Interesse an 
Englishness sehr groß; es zeigt sich nicht nur in der Cool Britannia-Kampagne von 
Tony Blair, sondern auch in verschiedensten Textsorten (der Populär- wie der Hoch­
literatur), und in den lyries von Popmusik oder den Produkten von Modedesignern 
(vgl. Nünning/Schlaeger 2004). Der Roman liefert eine Liste von fünfzig Merkmalen 
von Englishness, die vermeintlich auf einer internationalen Umfrage beruhen, die Sir 
Jack in Auftrag gegeben hat, um seinen heritage park entsprechend auf die Bedürfnis­
se gut betuchter Touristen zuzuschneiden. Diese Liste ist in ihrer Ansammlung von 
Inkongruentem so komisch, dass sie allein schon eine Behandlung im Unterricht lohnt: 
Schließlich ist fraglich, ob die berühmten Doppeldecker-Busse, die Bobbys oder die 
roten Telefonzellen tatsächlich heute noch für England stehen können. Gleichzeitig 
ermuntert die offensichtliche Unvollständigkeit der Liste -  Sir Jack hatte durch seine 
Anweisung, moderne Popgruppen auszuschließen, auch die Beatles aus ihr verbannt -
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zu ihrer Vervollständigung. Der Versuch, eine ebensolche Liste für deutsche Charakte­
ristika zu erstellen, kann nicht nur ein Gespräch über die heutige Sicht auf die deutsche 
Vergangenheit eröffnen (inwiefern sind etwa die in Kriegsfilmen immer noch karikier­
ten Stechschritte mit Deutschland verbunden?), sondern auch einen Vergleich über die 
Unterschiede zwischen beiden Ländern in Bezug auf ihre Vorstellungen über nationale 
Identität einleiten. Der Roman eignet sich damit hervorragend dazu, ein bedeutendes 
Ziel fremdsprachlichen Unterrichts zu erfüllen und „Verständnis [zu] gewinnen für die 
Bedeutung der kollektiven Identität und für die Gefahren, die sich aus einer Verabso­
lutierung dieser Identität ergeben“ (Bredella 2002: 303).

4. Mehr als nur Exotik in London: Multiperspektivität und Medienkritik in 
Meera Syals Life isn 7 all haha heehee

Zu den wichtigsten Merkmalen der britischen Gegenwartsliteratur gehört zweifellos 
die Präsenz von Autor/innen mit Migrationshintergrund. Daher habe ich mit Bedacht 
in dem von mir herausgegebenen Überblickswerk zum zeitgenössischen britischen 
Roman allein drei Werke so genannter black British authors herausgriffen, die als re­
präsentativ für zeitgenössische Subgattungen gelten können (vgl. Kap. 17). So befasst 
sich das Kapitel zur historiographischen Metafiktion mit Salman Rushdies Werk Mid- 
nighfs Children, dasjenige zu fictions o f memory mit Kazuo Ishiguros Roman The 
Remains o f the Day und das zu ,Generationenromanen4 mit Zadie Smith’ White Teeth. 
Neben diesen Subgattungen, in denen sich Autor/innen mit Migrationshintergrund 
ebenso betätigen wie eine Fülle anderer Schriftsteller/innen, besteht eine wichtige Neu­
erung des britischen Romans in den fictions o f migration (vgl. Sommer 2001), in de­
nen eine spezifische Form der Verarbeitung von Migrationserfahrungen im Vorder­
grund steht, die sich oft im -  formal recht konventionellen -  black British bildungsro- 
man manifestieren, der bei Autorinnen und Autoren aus der ersten Generation der Im­
migranten häufig einhergeht mit einer ausführlichen Schilderung der rite de passage 
und der Erfahrung des fremden Englands in den ersten Monaten beziehungsweise Jah­
ren nach der Überfahrt.7

Solche Romane eignen sich grundsätzlich aufgrund des Alters der Protagonist/innen 
ebenso wie aufgrund der Tatsache, dass sie London mit den Augen eines Fremden 
schildern und insofern eingängige Beschreibungen aus der Perspektive von Außen­
seitern liefern, die allerorts mit Schwierigkeiten und Diskriminierungen zu rechnen 
haben. Gleichzeitig befassen sie sich jedoch häufig mit der Zeit kurz nach der ersten 
Einwanderungswelle in den 1950er, 1960er und 1970er Jahren und sind insofern recht 
weit vom Erfahrungshorizont der Schüler/innen entfernt. Zudem könnte aufgrund des 
offensichtlichen Vergangenheitsbezugs, der etwa bei der Schilderung der Lebensum­
stände sowie des Entwicklungsstandes von Medien wie Film und Fernsehen deutlich

7 Zu einem literaturgeschichtlichen Überblick vgl. Sommer (2007); die kulturgeschichtliche 
Einbettung kann nachgelesen werden in Sommer (2005).
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hervortritt, der fatale Eindruck entstehen, als sei die Erfahrung von Rassismus der Ver­
gangenheit zuzuordnen.

Geeigneter sind daher solche Werke, in denen Jugendliche bzw. junge Erwachsene 
der ,zweiten Generation4 der Einwanderer im Vordergrund stehen, die das vermeintli­
che Heimatland nur noch aus Erzählungen der Eltern kennen, und die Großeltern teil­
weise schon aufgrund von mangelnden Sprachkenntnissen kaum noch verstehen. Sol­
che Romane lassen sich sehr gut einsetzen, um durch den Umgang mit anderen Wirk­
lichkeitsvorstellungen über die notwendige Begrenztheit der eigenen Weitsicht zu re­
flektieren und die Andersartigkeit fremder Wirklichkeitsmodelle kennenzulemen. Der 
Zugang zur fremden Kultur wird dabei dadurch erleichtert, dass die jungen Protago- 
nist/innen selbst im Spannungsfeld zwischen zwei Kulturen stehen: Aufgewachsen in 
England kennen und teilen sie die meisten Bedürfnisse ihrer angelsächsischen4 Al- 
tersgenoss/innen, die sie nicht zuletzt in der Schule und der gemeinsamen Freizeit er­
worben haben. Gleichzeitig werden sie zu Hause mit einem völlig anderen Werte­
system konfrontiert, in dem Frauen an Heim und Herd gebunden sind, Familienbande 
eine große Bedeutung haben, die Autorität männlicher Familienmitglieder akzeptiert 
werden muss, wesentlich restriktivere Umgangsformen gelten und Ehen oftmals noch 
von den Eltern oder Großeltern arrangiert werden. Durch den Bezug zur britischen 
Kultur, den die Hauptfiguren schon aufgrund ihrer Geburt in Großbritannien -  meist in 
London -  haben, sind sie leichter an den Erfahrungshorizont heutiger Schüler/innen 
anschließbar als die Protagonisten der ,ersten Generation4, für die London eine völlig 
fremde Welt bildet. Zudem lassen sich zumindest einige der Probleme zwischen Ju­
gendlichen und ihren Eltern als eine Art überspitzter Beziehungskonflikte sehen, die 
auch deutsche Schüler/innen kennen: Lediglich das, was jeweils als ,angemessene4 
Kleidung oder ,angemessener4 Umgang definiert wird, unterscheidet sich voneinander 
-  die Grundkonstellation ist die gleiche.

Während Hanif Kureishis Werke The Buddha o f Suburbia (1990) und Black Album 
(1995) geradezu zu Klassikern dieses Genres avanciert sind, möchte ich hier jedoch 
zur Lektüre einer weniger bekannten, jedoch nicht minder interessanten Autorin anre­
gen: Meera Syal mit ihrem Roman Life i snt  all haha heehee (1999).8 Dem eher 
dümmlichen Titel -  und der unsäglich kitschigen Covergestaltung der Taschenbuch­
version -  zum Trotz handelt es sich um einen ebenso komplexen wie gut lesbaren und 
spannenden Roman. Die Klischees indischer ,Bollywoodfilme4, die im Cover anzitiert 
sind, können zudem Raum für pre-reading activities bieten und zu Überlegungen dar­
über anregen, welche Vorstellungen von Indien heute kursieren, welche Filme solche 
Bilder in welcher Weise verbreiten und welchen Realitätsgehalt solche Stereotype ha­
ben, beziehungsweise welchen Zweck sie in der interkulturellen Kommunikation erfül­
len.

8 Mit Anita and Me (1996) hat die Autorin auch einen klassischen Bildungsroman vorge­
legt, in dem die Erfahrung eines Kindes bzw. einer Jugendlichen im Vordergrund steht 
(vgl. dazu Kap. 17).
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Syals Roman eignet sich aus verschiedenen Gründen sehr für die Behandlung im 
Fremdsprachenunterricht: Er ist trotz der Beschreibung einiger indischer Gebräuche 
und Speisen (die teilweise ohnehin bekannt sein dürften) in einem gut verständlichen 
Englisch geschrieben; er konzentriert sich auf die Lebenswege und das Bewusstsein 
von drei Freundinnen, die indische Eltern haben und sich schon im englischen Kinder­
garten kennen lernen, sodass sie grundsätzlich ähnliche, aber dann doch ganz unter­
schiedliche Probleme bei der Identitätssuche haben. Zudem sind die Schwierigkeiten, 
die sie mit den Eltern und miteinander haben, strukturell an die Lebenssituation heuti­
ger Schüler/innen anschlussfahig und können durch eine nicht allzu schwierige Trans­
ferleistung auf die Probleme von Mitschüler/innen übertragen werden, deren Eltern auf 
dem Einhalten von ethnischen Gebräuchen beharren. Vor allem aber ist der Roman 
strukturell und formal interessant, wenn auch nicht zu schwierig für die Zielgruppe. Er 
gliedert sich in Passagen, die jeweils aus der Sicht einer der Freundinnen verfasst sind, 
wobei jeweils leicht erkennbar ist, wer hier gerade als homodiegetische Erzählerin 
fungiert, die das Geschehen in ihren eigenen Worten wiedergibt. Diese Kapitel, in de­
nen die Freundinnen alternierend je zwei Mal die Gelegenheit haben, ihre Sicht der 
Dinge zu schildern, sind verbunden durch eine kurze einleitende Schilderung und Ka­
pitel, in denen eine heterodiegetische Erzählinstanz das Geschehen vermeintlich neut­
ral4 und ,objektiv4 unter Rückgriff auf das Bewusstsein unterschiedlicher Figuren dar­
legt.

Dadurch lassen sich anhand der Lektüre des Romans auch die Unterschiede zwi­
schen den verschiedenen Erzählweisen verdeutlichen. Dies betrifft zum einen die for­
malen Merkmale: die Situierung der heterodiegetischen Erzählinstanz, die über einen 
zeitlichen und räumlichen Überblick über das gesamte Geschehen verfugt und aus 
übergeordneter Sicht über die Figuren spricht (die ihrerseits manchmal zu Fokalisie- 
rungsinstanzen werden, ,aus deren Sicht4 das Geschehen gesehen wird); und die ver­
gleichsweise eingeschränkte Perspektive der erzählenden Figuren, die immer nur 
berichten können, wie sie selbst etwas wahrgenommen haben, während sie über die Ein­
stellungen der anderen nur spekulieren können, und oft genug aufgrund von Unkennt­
nis über die Motive anderer Fehlurteile fallen. Es betrifft zum anderen auch die Wir­
kung dieser unterschiedlichen Erzählweisen auf die Rezipient/innen, denn die homo- 
diegetischen Erzähler laden in viel intensiverer Weise zur Identifikation ein und verlei­
ten dazu, ihren Urteilen und Wertungen zu folgen. Da es sich bei den Freundinnen 
jedoch um sehr unterschiedliche Persönlichkeiten handelt -  Chila etwa war schon im 
Kindergarten ganz auf häusliche Vergnügungen eingestellt, während Tania wesentlich 
klüger, hübscher, aktiver und rebellischer ist -  werden die Schüler/innen zur Perspek- 
tivenübemahme mit teilweise entgegengesetzten Charakteren angeregt.

Dieser interessante Aufbau führt nicht nur zur guten Strukturierbarkeit des Textes, 
sondern auch dazu, dass die Sichtweisen der Freundinnen miteinander verglichen und 
die jeweiligen Vor- und Nachteile von deren Einstellungen und Lebensformen heraus­
gearbeitet werden können. Ihre Lebensentwürfe sind zwar recht unterschiedlich -  Chi­
la wollte immer nur einem Märchenprinzen und gemeinsamen Kindern ein schönes
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Heim bereiten, während Sunita ebenso studiert hat wie ihr Ehemann, sich nun aber fast 
allein um die Kinder kümmert und ihren Halbtagsjob kaum noch bewältigen kann, 
während Tania als erfolgreiche Filmemacherin ein beruflich erfüllendes Leben führt, 
das sie jedoch von ihren Verwandten und fast allen Freunden entfremdet - , aber es 
lassen sich keine Pauschalurteile über sie fallen: Vielmehr weisen alle sowohl Vorzüge 
als auch Nachteile auf Da viele Ereignisse nur aus der Perspektive einer der drei 
Freundinnen geschildert werden, lässt sich auch trefflich darüber streiten, wie die be­
treffende Szene von den anderen eingeschätzt worden wäre, und was die anderen in 
der betreffenden Situation gemacht hätten. Der Text eignet sich daher sehr gut für eine 
weitere Spielart des produktionsorientierten Unterrichts, die zur Schulung der Phanta­
sie und damit auch zur Übernahme anderer Perspektiven beitragen kann; zum Entwurf 
von Alternativen zum geschilderten Handlungsverlauf Solche Schreibaufgaben lassen 
sich durch „What if?“-Fragen einleiten. Life isn ’t all haha heehee hat nicht nur einen 
offenen Schluss, der geradezu zum „Ausfabulieren des offenen Schlusses“ (Burger 
1987: 112) einlädt, sondern weist auch viele Szenen auf, die sich für diese Aktivität 
anbieten.

Didaktisch sehr wertvoll ist zudem eine zentrale Szene, die von großer Relevanz für 
die Erfahrungswirklichkeit von Schüler/innen ist, die im Alltag dauernd mit filmischen 
Präsentationen der ,Realität4 konfrontiert sind. Tania, die einer besonderen Form der 
Diskriminierung ausgesetzt ist, die sich als wohlmeinende Unterstützung und Bevor­
zugung vor den angelsächsischen Konkurrenten ausgibt, produziert auf Druck ihres 
Chefs hin einen Dokumentarfilm über das Leben von Frauen, deren Familien aus In­
dien stammen. Obgleich sie sich zunächst wehrt, da sie nicht bloß als exotische Fil­
memacherin gesehen werden will, die faszinierende Einblicke in ihre eigene Kultur 
vermittelt, sondern stattdessen in ihrem Beruf insgesamt ernst genommen werden 
möchte, gibt sie schließlich nach: Zu verlockend ist die Aussicht auf Erfolg, die ja die 
Vorstufe für eine Anerkennung als Profi bilden und einen Aufstieg auf der Karrierelei­
ter bedeuten könnte. Dafür verrät sie sogar ihre Freundinnen, die mit Tania über ihre 
Sorgen sprechen und dabei vergessen, dass die Kamera noch läuft. So geben sie viel 
mehr über sich preis, als sie wollten -  und, schlimmer noch, durch sensationsträchtige 
Schnitte verschärft und verfälscht Tania den ohnehin schlechten Eindruck, den die 
Freundinnen machen, weiterhin. So bricht sie etwa Sunita mitten in einem Satz ab, 
dessen Ende erklärt hätte, warum diese eine scheinbar seltsame Meinung vertritt, oder 
sie zeigt nach einem Kommentar des Ehemanns, der einen guten Eindruck von der 
Partnerschaft in der Ehe zu vermitteln sucht, die staubsaugende Freundin. Dadurch 
werden implizit Fragen nach der , Authentizität4 von Dokumentarfilmen aufgeworfen. 
Auch lässt sich anhand der Beschreibung des Films genau erarbeiten, welche Techni­
ken zur Verfälschung von scheinbar ,objektiven4 Bildern führen. Dies wird unterstützt 
durch Repliken Tanias, die sich in Dialogen über die vermeintliche Objektivität von 
Filmen unterhält und über die Frage nachdenkt, ob die Kamera denn lügen kann -  eine 
Frage, die im Roman eindeutig bejaht wird.
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Die offizielle Präsentation des Films, der auch die entsetzten Freundinnen bei­
wohnen, die im Beisein eines großen Publikums erkennen müssen, wie negativ und 
unfair sie dargestellt wurden, führt zu einer Krise in der Handlung, die ebenfalls ein 
für Schüler/innen relevantes Thema betrifft. Die jahrelang gewachsene Freundschaft 
der drei scheint an Tanias Verrat zu zerbrechen; zudem wird Chila Zeugin eines Kus­
ses zwischen ihrem eigenen Ehemann, nach dessen Bedürfnissen sie ihr ganzes Leben 
ausgerichtet hat, und Tania. Dies stellt nicht nur die Freundschaft auf die Probe -  eine 
Probe, die letztlich bestanden wird - ,  es führt auch zu einem grundlegenden Einstel­
lungswandel bei Chila, die nun ein neues, unabhängiges Leben beginnt und sich nicht 
mehr von anderen bevormunden lässt. Auch dies jedoch geht mit einer Reihe von Vor- 
und Nachteilen einher, die sicherlich diskussionswürdig sind. Zudem kann die Krise 
dazu genutzt werden, andere Textsorten zu erproben, die nach Collie und Slater (1987: 
63ff.) für Abwechslung sorgen und den Enthusiasmus der Lernenden erhöhen können: 
Etwa die Anfertigung einer Ratgeberrubrik („an ,agony aunL column“), die in verein­
fachter, populärkultureller Form zu den Problemen der Freundin Stellung nimmt und 
einfache Lösungen propagiert, oder die Erstellung einer Vermisstenanzeige bezie­
hungsweise eines Fahndungsphotos („missing poster“), mit dem Chilas nun geläuterter 
Ehemann Deepak versuchen könnte, seine Frau zurückzugewinnen.

5. Mut zur Populärkultur: ,Popromane\fan tasy ftiction und Krimis
Besonders beliebt bei jungen Leser/innen scheinen einige weitere Genres zu sein, die 
unter anderem Elemente der Populärkultur in neuen Formen vergegenwärtigen. Dies 
betrifft vor allem den sogenannten ,Pop-Roman‘, zu dessen Vertretern auch der frühe­
re DJ, Fußballfan und Kultautor Nick Hornby zählt, der in Kapitel 16 dieses Bandes 
erörtert wird. Das vorläufig als new Gothic novel bezeichnete Genre spielt mit altbe­
kannten Wirkungsintentionen sowie Merkmalen und Mustern des Schauerromans, die 
es um postmodeme Darstellungen von Gewalt sowie (häufig) um Bestandteile der Ju­
gendkultur erweitert.9 Ein drittes sehr beliebtes Genre bildet die fantasy fiction, die in 
der heutigen Situation vor allem mit der finanziell wohl erfolgreichsten britischen Au­
torin, J.K. Rowling und ihren Harry Potter-Romanen verbunden wird.10 Diese Romane 
bieten sich aus vielerlei Gründen -  nicht zuletzt aufgrund ihrer großen Popularität und 
dem Interesse, auf das sie bei der Mehrzahl heutiger Schüler/innen stoßen -  für die 
Behandlung im Englischunterricht an. Besonders hervorzuheben ist in diesem Zusam­
menhang die Möglichkeit zur Einübung intertextueller Kompetenzen, die wichtig für 
die „kulturelle Partizipationsfahigkeit der Lernenden“ (Hallet 2007: 37) sind; geht 
doch der Erfolg der Romane in nicht unerheblichem Maße auf die ebenfalls populären 
intertextuellen Referenzfolien zurück, auf die die Werke rekurrieren. Ein besonders 
beliebtes Genre, dessen zeitgenössische Formen in verschiedener Hinsicht sehr inte­

9 Vgl. zu einer knappen Einführung Butter/Eitelmann (2007).
10 Zu Rowling existiert bereits recht viel Fachliteratur; zu einem einfuhrenden Überblick 

vgl. Petzold (2007).
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ressant und durchaus der Behandlung im Literaturunterricht würdig wären, bildet der 
zeitgenössische Kriminalroman. Da hier gleich mehrere Ausprägungen von großem 
Interesse wären, die zu berücksichtigen den Rahmen dieses Kapitels sprengen würde, 
verweise ich an dieser Stelle nur auf eine neuere Überblicksdarstellung (vgl. V. Nün­
ning 2008).

6. Kritik an (eigenen) Meinungen: Unzuverlässiges Erzählen in 
lan McEwans Enduring Love

Großer Beliebtheit erfreut sich zudem das unzuverlässige Erzählen, das von einigen 
zeitgenössischen britischen Autor/innen auf innovative Weise eingesetzt wird. Neben 
in ethischer Hinsicht unzuverlässigen Erzählern, zu denen etwa der Pornographie- und 
Fast Food-Freak John Seif aus Martin Amis’ Roman Money: A Suicide Note (1984) 
gehört, finden sich ehrliche Erzähler mit sehr beschränkter Fähigkeit zur Selbst­
erkenntnis, die im Prozess des Erzählens und Erinnems unfreiwillig Einblick in ihnen 
selbst unbekannte Aspekte ihrer Persönlichkeit geben. Seit Ende der 1990er Jahre spie­
len einige Autoren und Autorinnen wie Nick Hornby (in A Long Way Down, 2005), 
lan McEwan (in Enduring Love, 1997) oder Zoe Heller (in Notes on a Scandal, 2003) 
zudem auf ethisch aufschlussreiche Weise mit dieser Schreibweise, indem sie die 
Grenzen zwischen Zuverlässigkeit und Unzuverlässigkeit zunehmend in Frage stellen 
und verwischen.

Besonders aufschlussreich und vielschichtig ist lan McEwans Roman Enduring 
Love, der bereits durch sein viel gerühmtes erstes Kapitel (dessen Beginn sich ganz 
ausgezeichnet für eine Detailanalyse eignet) die Aufmerksamkeit der Leser/innen zu 
fesseln vermag. Der Erzähler und Protagonist Joe Rose beginnt gerade ein schönes 
Picknick mit seiner Lebenspartnerin in einem Park, als er sieht, wie ein Heißluftballon 
in Schwierigkeiten gerät. Wie einige andere bereitwillige Helfer rennt Joe dem Ballon 
nach und versucht, ihn durch sein Gewicht am Boden zu halten: In dem Ballon sitzt 
nämlich noch ein kleiner Junge, der sich vor Angst nicht bewegen kann. Was genau 
passiert, ist auch Joe unklar; sicher ist nur, dass einer der Männer (vielleicht Joe 
selbst?) zuerst das Seil loslässt und die anderen dasselbe tun; denn der Ballon ist da­
durch leichter geworden und hebt wieder ab. Nur einer lässt nicht los, und der fallt 
später aus großer Höhe direkt in den Tod.

Dieses Ereignis wird zum Anlass für eine spannende Handlung mit einem sehr ak­
tuellen Thema: Einer der beteiligten Männer, der schließlich mit Joe die Leiche des 
hinabgestürzten John Logan findet, wird zum Stalker. Wie Joe eindringlich erzählt, 
wird er von dem Stalker Parry verfolgt, der ihn dauernd anruft und ihm lange Briefe 
schreibt -  er ist nämlich überzeugt davon, dass Joe ihn liebt, sich dies selbst aber nicht 
eingestehen kann. Der Wissenschaftsjoumalist Joe geht das Ganze sehr rational an; er 
recherchiert und diagnostiziert das Verhalten Parrys als eine Krankheit, das ,de 
Clerambaulds Syndrom4, und geht zur Polizei, als er fürchtet, Parry könnte gewalt­
tätig werden.
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Wirklich interessant ist jedoch die Erzählweise, die Anlass zur Reflexion darüber 
gibt, welchen Erzählungen und welchen Personen man Glauben schenken kann, und 
welchen nicht. Joes Stil weist nämlich eine ganze Reihe von Merkmalen für unreliable 
narrationu auf: Genau wie der Stalker Parry deutet Joe Indizien in einer Weise, die die 
Situation eigentlich nicht hergibt. So kann er in einer Bibliothek zwar lediglich rote 
Turnschuhe hinter einem der Regale sehen, ist aber überzeugt davon, dass es Parry ist, 
der ihn verfolgt. Auch als er -  wie er zugibt, zu der Zeit nur halb-bewusst -  eine Per­
son wahmimmt, die ihm im Restaurant den Rücken zukehrt, ist er sich später sicher, 
dass es Parry gewesen sein muss, und dass Parry auch für den Mordanschlag verant­
wortlich ist, der wenig später auf einen Mann am Nebentisch verübt wird. Ein Mord­
anschlag, davon ist Joe überzeugt, der eigentlich ihm selbst gegolten hat; dass es den 
ihm ähnlich sehenden, etwa gleichaltrigen Mann am Nebentisch traf, war nur ein Ver­
sehen.

Neben diesen (Miss)Interpretationen ist auch die abweichende Haltung der anderen 
Figuren ein Anzeichen für unzuverlässiges Erzählen. So schenkt sogar seine Partnerin 
Clarissa Joe keinen Glauben. Die hat Parry, der sich, wie Joe behauptet, immer rasch 
versteckt, nämlich nicht ein einziges Mal vor dem Haus gesehen, und wann immer sie 
seine vermeintlichen Nachrichten auf dem Anrufbeantworter hören will, hat Joe sie 
gerade gelöscht -  sogar die Handschrift auf den Briefen, so sagt sie, ähnelt der von 
Joe. Die Polizei, bei der er sich beschwert, nimmt ihn nicht wirklich ernst (übrigens bis 
heute ein Problem der meist weiblichen Opfer von Stalkem), und als er wie andere 
Zeugen nach dem Restaurantbesuch gefragt wird, was er von dem Attentat gesehen 
hat, stellt sich heraus, dass sein Bericht von dem der anderen abweicht -  er weiß nicht 
einmal mehr genau, welches Eis er gerade gegessen hat.

Diese Unzuverlässigkeit von Erinnerung ist ein Thema, das nicht nur in der gegen­
wärtigen Gedächtnisforschung betont wird, sondern auch von Relevanz für Schü- 
ler/innen ist. Der Glaube daran, etwas richtig wahrzunehmen und zu erinnern, während 
alle anderen falsch liegen, ist schließlich ein großes Hindernis für tolerantes und ver­
ständnisvolles Handeln anderen gegenüber. Der Text kann auch deshalb zum Aus­
gangspunkt für Reflexionen über die Zuverlässigkeit und Relevanz von Erinnerungen 
im Alltag werden, weil Joe selbst zwar von einigen seiner Deutungen überzeugt ist, 
aber öfter über die Genauigkeit und die Schwächen seiner Erinnerung nachdenkt.

Dies bestärkt jedoch ebenso den Zweifel an der Existenz eines Stalkers wie Joes 
Einsicht in seinen gegenwärtigen emotionalen Zustand: Nach dem Unfall ist er von 
Schuldgefühlen geplagt -  das Opfer John Logan war, wie sich herausstellt, ein junger 
Familienvater, dessen Frau nun mit der Situation nicht fertig wird -  und er weiß selbst, 
dass er unter Stress steht und eventuell zu „over-interpreting“ (McEwan 1997: 131) 
neigt. Zudem scheint er sich geradezu obsessiv mit Parry zu beschäftigen, sodass Le- 
ser/innen, die die Signale des Texts achtsam deuten, tatsächlich dazu neigen können, 
Clarissa Glauben zu schenken, die meint, dass Joe mit seinen Schuldgefühlen nicht 11

11 Zu Merkmalen von unreliable narration vgl. Nünning (1998b).
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klar kommt und unter diesem Stress eine an sich völlig harmlose Situation falsch deu­
tet.

Paradoxerweise dient auch Joes eigentlich sehr umsichtige, um Objektivität bemüh­
te Erzählweise dazu, die Zweifel an seiner Glaubwürdigkeit zu stärken. So erzählt er in 
einer sehr selbstreflexiven Weise mit akribischer Genauigkeit; er hält etwa die Zeit der 
Erzählung an, um über die Geschichte zu reflektieren oder längere rationale Erklärun­
gen zu geben, er erzählt ein Kapitel aus der Sicht von Clarissa, um ihrer Perspektive 
auf die Situation angemessen Ausdruck zu verleihen, und er zitiert sogar aus einem 
Brief Parrys. Zudem lenkt er die Aufmerksamkeit auf die Wirkung von Erzählungen, 
die Leser/innen dazu verführen können, etwas zu glauben, was in einer rationalen Ar­
gumentation sogleich als unangemessen erkannt würde, und er kommentiert eine Ge­
schichte über den englischen Dichter Wordsworth, deren Wahrheitsgehalt von Wissen­
schaftlern bezweifelt wird, mit den Worten: „Well, the only account we have is unreli- 
able“ (ebd.: 179) -  eine Aussage, die genauso gut für Joes Bericht gelten könnte.

Die vielen Anzeichen für Unzuverlässigkeit -  zu denen noch die Beschäftigung mit 
der eigenen Zuverlässigkeit kommt, von der die anderen überzeugt werden sollen -  
lassen sich anhand von Joes Erzählung sehr gut erarbeiten. Es wäre daher sehr positiv, 
wenn die Schüler/innen den Text vor der Besprechung im Klassenzimmer noch nicht 
zu Ende gelesen hätten, denn dies verstellt vielleicht im Nachhinein den Blick für die 
Zweifel an Joes Unzuverlässigkeit, die McEwan durchaus bewusst einsetzt.12 Wie sich 
später herausstellt, hat Joe nämlich faktisch völlig recht: Parry ist ein Stalker, er ist 
gefährlich, er nimmt sogar Clarissa als Geisel und droht, sie umzubringen. Diese un­
erwartete Wendung verlangt von den Leser/innen, alle ihre früheren Ansichten als 
falsch anzuerkennen und eine völlig neue Interpretation der Dinge zu entwickeln. Die 
ganze Geschichte stellt sich nun anders dar: Nun erscheint Joe als ein völlig zuverläs­
siger, gut beobachtender, ehrlicher Erzähler einer nicht sehr plausiblen Geschichte. Er 
wird im Nachhinein sogar zum Opfer derer, die ihm keinen Glauben schenken wollten, 
und damit unwissentlich sein Leben in Gefahr brachten.

Durch die Auslassung einiger Fakten und die Betonung anderer sowie die daraus re­
sultierende bewusste Irreführung der Leser/innen erreicht McEwan somit etwas didak­
tisch sehr Wertvolles: Schüler/innen werden durch den Lektüreprozess dazu angeregt, 
liebgewonnene Meinungen und Überzeugungen als falsch anzuerkennen. Neben allen 
anderen Möglichkeiten zur produktiven Textarbeit und zur Perspektivenübemahme, 
die dieser Text ebenso wie die anderen besprochenen Romane bietet, kann er daher der 
Einübung von Flexibilität und der Entwicklung einer offenen, flexiblen Flaltung ge­
genüber anderen dienen.

12 McEwan (in Noakes 2002: 17) bestätigte in einem Interview, „[that there are] all kinds of 
false trails in Enduring Love. I wanted the reader to toy with the idea that Joe might be 
going completely crazy“. Es ist daher äußerst verkürzend und irreführend, wenn David 
Malcolm (2002: 159-161) meint, dass die Erzählung „deeply traditional“ sei, und dass 
Leser/innen Joe glauben und vertrauen sollten.
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7. Lust an der Lektüre durch zeitgenössische Romane
Nicht nur die Lektüre britischer Romane der Gegenwart ist eigentlich vergnügungs­
steuerpflichtig; viele eignen sich -  wie hoffentlich deutlich wurde -  auch sehr gut für 
die Behandlung im Fremdsprachenunterricht. Die skizzierten Texte erfüllen sämtliche 
Anforderungen, die sinnvollerweise an Schullektüre gestellt werden sollten, und sie 
machen zudem noch Spaß. Dass sie auch an die „lebensweltliche Diskurssphäre der 
Lernenden“ (Hallet 2007: 36) anknüpfen, aktuelle Themen in kontroverser Manier und 
komplexer Weise inszenieren, die Grundlage für verschiedene Formen schülerzentrier­
ten Unterrichts bieten und ganz nebenbei noch für die Vermittlung von kulturwissen­
schaftlich wichtigen Konzepten und Fakten genutzt werden können, ist hoffentlich 
Anreiz genug, sich auf das Wagnis noch nicht kanonisierter Literatur einzulassen.

Wer noch mehr wagen und auch das Internet hinzuziehen möchte, kann sich zudem 
einem weiteren, für den Literaturbetrieb in Großbritannien sehr wichtigen Thema 
widmen: Der medialen Selbstpräsentation der Autor/innen, die einen -  positiv formu­
liert -  sehr offenen Umgang mit kommerziellen Techniken der Selbstvermarktung 
pflegen. Auch in dieser Hinsicht erweisen sich viele britische Schriftsteller als Profis, 
denen es gelingt, in immer neuen Rollen im Rampenlicht zu stehen.13 Von großer Be­
deutung sind besonders die entsprechenden Websites, in denen die Vorzüge der Au­
tor/innen angepriesen werden und die schon vor der Lektüre dazu dienen können, sich 
einen Eindruck von den Schriftsteller/innen zu verschaffen. Dies sollte Schüler/innen 
nicht nur zur Lektüre anregen und von der Professionalität heutiger Autor/innen über­
zeugen, die -  dies vermutlich ein Pluspunkt -  auch eine große Medienpräsenz außer­
halb des Internet haben, sondern es kann auch die Grundlage für die Identifizierung 
von Marketingstrategien und Formen literarischer Selbstpräsentation dienen, die einer 
kritischen Erörterung durchaus wert wären.
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